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nossenschaft eigentlich zngehören sollte » , — das steht mir nicht
zu , zn entscheiden . Aber auch nur in einem solchen Staaten -
verhältniß ist möglich , daß der gesammtc Bund den einzelnen
Theil zur Treue zwingen kann , und es ist völkerrechtlich , daß der
Th eil nicht durch seinen Willen das Ganze auflöse und ver¬
nichte ; widrigenfalls er mit Zwang zum allgemeinen Gesetz und
Vertrag zurückgcführt werden kann und mnß .

Der Unterschied zwischen großen und kleinen Staaten .

Man hat noch in mancher andern Hinsicht Helvetien für
Deutschland zum Beispiel , oder , wenn man ' s ohne Unbescheiden¬
heit sagen darf , zum Muster bei Einrichtung des germanische »
Staatenbundes aufstellcn wollen . Man that aber meistens unrecht ,
weil man den Unterschied zwischen Volksstaat und Fürstenstaat ,
Bundesstaat und Staatcnbund nicht scharf genug faßte , oder über¬
haupt , was in Deutschland sehr der Fall ist , die Schweiz nicht
genug kannte .

So belobte selbst Herr Crome , der sich als Staatskündiger
einen ehrcnreichen Namen erworben , und Helvetien bereiset hat ,
die Schweiz , daß hier z . B . „ die Zivildienerschaft , im Vergleich
mit deutschen Staaten , ungemein gering sei ." Und er setzt hinzu :
„ Die Schweizerbürger werden freilich nicht so gewaltig und um¬
ständlich regiert , als die nnsrigen ; aber sie bezahlen auch nicht
ein Drittheil , manche nicht ein Zchnttheil der Abgaben , welche
unsere Unterthanen entrichten . "

In Rücksicht der Wenigkeit öffentlicher Beamten kann die Schweiz
am wenigsten zum Vorbilde für Deutschland dienen . Denn tm Ver¬
hältnis: der Landesgröße und Volkszahl hat Helvetien ungleich mehr
Beamte , als Deutschland . Statt der Ministerien haben diese Frei -
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staaten ihre Kleinen Räthe , Bürgermeister , Landammänner » nd
Schultheißen ; statt der deutschen Landstände ihre Großen Räthe
oder Landsgcmeinden ; im übrigen für alle Friedens - und Kriegs -
geschäftc eigene zahlreich besetzte Behörden . Nichts wird hier
durch den einzelnen Mann , Alles durch koliegialische Einrichtung
gethan ; » nd so unbedeutende Geschäftchen vorhanden sein mögen ,
so viel „ Pöstlein " gibt es . Man kann beinahe sagen , der zehnte
Mann in der Schweiz ist Beamteter ; und doch bekleidet mancher
noch dazu zwei , drei Stellen . Nur in zwölf Kantonen allein zählt
man eintausend dreihundert siebenundzwanzig Glieder der Großen
Räthe .

Je weitläuftiger ein Reich ist , je einfacher muß dessen
Verwaltung , und diese meistens in die Hand einzelner Personen
gegeben sein , um klaren Durchblick des Ganzen zu haben , Ver¬
wirrung zu vermeiden , und den Geschäftsgang zu beschleunigen .
Diese Beamten , weil ihre Gewalt groß ist , müssen im Verhältniß
derselben reichlich besoldet werden , um unbestechbar und unparteiisch
zu sein . Je kleiner hingegen der Staat , je leichter ist es , die
Mühewaltungen für denselben unter viele Personen zu verth eilen ,
ohne Verwirrung im Laufe der Geschäfte befürchten zu müsse » .
Eine Familie gibt jedem , der zu ihr gehört , sein Aemtlein im
Hauswesen , um nicht fremder oder bezahlter Hände zu bedürfen .
In den kleinen Demokratien übt daher auch die Gesammtheit
aller Bürger ans sogenannten Landsgcmeinden die höchste Ge¬
walt unmittelbar aus .

Wo sich Viele in Besorgung der öffentlichen Geschäfte theilen ,
ist die Mühe jedes Einzelnen geringer , und bedarf deswegen we¬
niger Lohnös , oder keiner andern Entschädigung , als der Ehre ,
welche die Mitbürger ihm durch Ertheilung ihres Vertrauens be¬
weisen . Weil die Gewalt keines Einzelnen groß , von Vielen be¬
schränkt , und in der Ausübung von Vielen beobachtet ist , wird
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